Verzweiflung? Definitiv!
„Kara, verdammt noch mal! Mach diese verdammte Musik leiser! Das ist ja nur was für Bekloppte! Da wird man ja wahnsinnig!“

‚Ja ja, sicher doch! Eine Bekloppte! Aber als was anderes seht ihr mich ja eh nicht, von daher’, dachte sich Kara und verdrehte die Augen. Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. Kleine Atemwölkchen wurden sichtbar. Die Zimmerluft war mittlerweile genau so kalt wie die Luft draußen. Kara saß auf ihrer Fensterbank am weit geöffneten Fenster. Es war ein sonniger Oktobertag, wenn auch bereits sehr kühl. Die gelben Blätter hingen noch an den Bäumen und wehten im frischen Ostwind. Wieder einmal hockte sie nur da, regungslos, mit ihren müden und trüben Augen in die Ferne starrend, und gedankenversunken der Musik lauschend. Alles schien so sinnlos. Und das schon zu lange. Ihre Gedanken rotierten immer und immer wieder, seit Stunden nun, nur um dieselben Dinge: Ihr Leben, dessen Sinn und ihre Zukunft.
Sie dachte, wie schön alles sein kann: die Bäume mit ihren gelben Blättern, die Sonne, die mit aller Kraft zu strahlen versuchte, diese Ruhe, dieser Frieden, der dort draußen zu herrschen schien. Und dennoch ließ Kara alles auf eine gewisse Weise kalt. Sie war gespalten: Einerseits hatte das Leben so viel Schönes zu bieten. Auch für sie. Und anderseits konnte es schnell wieder seine scharfen Zähne zeigen und alles Schöne zerfleischen.
In solchen Momenten, die in den letzten Jahren einfach zu häufig gewesen waren, hatte es einfach keinen Sinn. Ihre Familie mochte vielleicht Recht haben, wenn sie sie depressiv, launisch, zerstörerisch und krank nannten. Aber war das alles nur ihre Schuld? Ein großer Teil lag bestimmt an ihrer eigenen Beschaffenheit. Aber hatte nicht auch ihre Umwelt sie zu dem gemacht, was sie nun war? Die ganzen Erfahrungen, die sie machen musste in ihrem doch noch jungen Alter von zarten 17 Jahren. 

Kara fing an zu zittern. Es mochte an der Kälte in ihrem Zimmer liegen, aber zum Teil auch an ihrer Angst. Angst vor sich selbst, vor ihren Gedanken und vor allem Angst, weil sie merkte, dass sie wieder die Kontrolle verlor. Erste Tränen liefen schon wieder. Ihr Herz begann zu rasen. „Nur nicht die Nerven verlieren!“ sagte sie sich. Warum musste sie so schwach sein? An allen Problemen und Situationen zerbrach sie. Nicht so wie ihre große Schwester! Im Gegensatz zu Kara ging Verena den ganzen Tag arbeiten, schmiss abends den Haushalt und kümmerte sich nebenbei noch um ihre kranke, bettlägerige Mutter. Wie sie das nur alles schaffte! Wahnsinn!

Und sie, Kara, war unfähig positiv und optimistisch zu denken und mit ganzer Kraft nach vorne zu schauen. Aber sie war nun mal von ängstlicher Natur. Und anders als alle anderen war sie ja schon immer gewesen. Das war schon früh klar: Immer andere Interessen als andere gehabt, nie Freunde..... Permanent versuchte sie sich selbst zu analysieren. Warum sie anders war, warum ihr Charakter anscheinend so mies war, warum sie nicht so sein konnte wie andere, warum sie so schwach sein musste. Immer nur „Warum?“. Und jedes Mal wenn sie so in Gedanken versunken war, kam ihr Selbsthass, der in den letzten Jahren immer mehr gewachsen war, wieder so stark zur Geltung kam, dass er in Selbstzerstörung endete. 

Sie hielt den Atem an und lauschte. Sie hörte ihre Mutter im Nebenzimmer weinen. Vor Schmerzen. 

Definitiv. 

Wie sollte alles nur weiter gehen? Sie merkte wie ein gewisser Entschluss immer mehr von ihrem tiefsten Inneren heraus zu reifen begann. Auch wenn sie es noch nicht wagte konkret darüber nachzudenken, kam er unbewusst hervor. Es hatte wirklich alles keinen Sinn. Das Leben konnte doch nicht daraus bestehen, immer und immer wieder in ein tiefes Loch zu fallen. Aber wahrscheinlich war SIE einfach zu schwach. 

Definitiv. 

Zu schwach zu kämpfen, zu schwach sich zusammen zu reißen, zu schwach zu leben. Ihr Selbsthass zog sie in allen Lebenslagen ohnehin immer wieder runter. Da war sie sich sicher. Und dadurch war sie sich selbst und anderen immer im Weg. Ihrer Schwester war sie keine Hilfe. Ihre Mutter hatte nicht mehr lange zu leben. Ihr Vater? War sonst wo. Freunde? Hatte sie nicht wirklich. Und sich selbst konnte sie eh nur zerstören. 

Kara wischte sich die Tränen weg. Ihr Entschluss war ausgereift und schien ihr bereits vollkommen real. 

„Kara! Die Musik! Und kommst du jetzt zum Abendessen?“, schrie Verena mit gereizter Stimme.

Stille. 

Kara betrachtete ihren abgemagerten rechten Arm. Er sah nicht ganz so demoliert aus, wie ihr linker Arm. Aber auf beiden Armen waren sowohl alte, als auch noch frische, rote Narben. Wenn sie sich so sah, war ihre Wut auf sich selbst unendlich. Wie jämmerlich und erbärmlich musste man sein, um seinen Hass und seine Launen an sich selbst auszulassen? Hatte es je irgendwelche Probleme gelöst oder Kara weiter geholfen? Nein. 

Definitiv: Nein. 

Aber in tiefsten Momenten der Verzweiflung, so wie diesem, half es. 

Definitiv: Ja. 

Wieder hörte sie das Rufen der Schwester. Verena  würde alleine besser zu recht kommen. Definitiv. 

Kara atmete noch ein letztes Mal die kühle Oktoberluft ein und schloss dann das Fenster. Sie war ganz relaxt. Weinen musste sie nicht mehr und auch ihr Herz klopfte gleichmäßig ruhig. Sie lehnte sich an die Wand und ließ sich nieder gleiten. Ihre Hand glitt in die Hosentasche, weil sie wusste, dass sie noch drin lag. Spitz und scharf. Unscheinbar und doch in der Lage dem Leben ein Ende zu setzten. Kara nahm die Glasscherbe aus der Tasche. Ihre letzten Minuten, da war sie sich sicher. Sie war feige, dass wusste sie. Es war pure Feigheit und Verzweiflung. Das war alles.

Definitiv. 

Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Wahrscheinlich konnte ihr eh keiner helfen oder niemand wollte es. In den letzten Jahren war niemandem etwas aufgefallen an ihr, Kara. Obwohl auffällig war es, nur alle haben es verdrängt und waren sich einig: Da müssen Profis ran. Also, man kann doch nicht einfach so zwei Klinikaufenthalte verdrängen, oder? Sie sagen viel aus. Und Karas Arme sagten nach der Therapie auch wieder, wie eh und je, mehr als 1000 Worte. Die Therapien waren misslungen. 

Definitiv.

Kara versuchte ihre Gedankengänge zu stoppen. 

Schluss!!! 

Noch einmal einatmen. Und ausatmen. Sie setzte erst an dem linken Arm an. Zentimeter vor den Pulsadern, bis hin zu den Händen. Ganz langsam und tief. Tränen flossen wieder. Wie armselig! Aber diese Armseligkeit sollte bald ihr Ende haben. Das Blut floss. Dunkelrot und zunächst langsam, dann aber immer mehr und mehr. Schmerzen waren da. Aber sie waren angenehm. Durch die Schmerzen wusste Kara, dass sie noch lebendig war. Dann der linke Arm. Ein Schnitt, diesmal aber schnell vollzogen. Das Blut schoss den Arm runter. Kara lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Die Tat war vollbracht. Sie spürte wie immer mehr Kraft und Leben mit dem Blut zusammen an ihren Armen hinunterfloss. Nun saß sie alleine in ihrem Zimmer. In einer gewaltigen Blutpfütze. An einem sonnigen, kühlen Oktobertag. Die Musik war ebenso laut wie zuvor. Aber auch das Lied neigte sich langsam dem Ende zu. 

„Kara! Zum allerletzten Mal! Mach die Musik leiser!“ 

Kara hörte die Stimme nur noch verschwommen. Sie konnte nicht mehr klar denken. Sie saß nur noch da, mit geschlossenen Augen. Der Sänger schrie die letzten Töne gequält aus seiner Kehle und dann war nur noch ein letzter, sekundenlanger Gitarrenpart zu hören. Kara sank in sich zusammen. Sie raffte sich noch zu einem letzten Lächeln auf. Und dann war sie hinüber. Doch ihr letzter Gedanke war klar: es war das einzig Richtige gewesen. 

Definitiv!
PAGE  
2

